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Vorbemerkungen 

Am 7. November 1918 begannen die Verhandlungen des französischen 
Marschall Foch und vier deutscher Politiker der Regierung Max von Badens 
unter Führung von Erzberger (Vorsitzender der katholischen Zentrumspartei) in 
einem Salonwagen im Wald von Compiegne über den Waffenstillstand 
zwischen den Alliierten und dem Deutschen Reich. Ab 11. November 1918, 
11 Uhr schwiegen die Waffen. Da am 09.11.1918 die Matrosen der 
Hochseeflotte den Befehl zu einem letzten Vorstoß der deutschen Flotte in die 
Nordsee verweigerten, kam es infolge dieser Verweigerung, den bereits seit 
längerem Zerfall des deutschen Staatswesens und den allgemeinen 
Lebensumständen der deutschen Bevölkerung zu gravierenden 
gesellschaftspolitischen Unruhen in Deutschland. Das politische Chaos wurde 
von den verschiedensten politischen Kräften, vom äußersten „Rechts- bis zum 
Linksaußen“ zur  Veränderung der gesellschaftlichen Machtstrukturen 
ausgenutzt. Am Ende stand die Zerschlagung der Monarchie zugunsten der 
Etablierung einer Republik in Deutschland als wesentliches politisches Ergebnis 
fest. Die auf der chilenischen Insel Quiriquina internierten Besatzungsmitglieder 
des Kleinen Kreuzer „Dresden“ konnten, bis auf zwei, drei 
Besatzungsmitglieder, diese politische Entwicklung nicht begreifen. Sie lebten 
seit über drei Jahren in stabilen, allseitig versorgten Verhältnissen, die im 
vollkommenen Gegensatz zu denen in ihrer Heimat standen. Nun hofften sie 
Tag für Tag auf das Ende ihrer Internierung und die Rückreise in die Heimat zu 
ihren Familien und Freunden. Die unzähligen, in südamerikanischen Häfen 
liegenden deutschen Schiffe hätten die Internierten ohne Probleme nach Hause 
mitbringen können. Die chilenische Regierung wollte aber ohne die Zusicherung 
der englischen Seite zur sicheren Passage über den Atlantik nach Deutschland, 
die Internierten nicht freigeben. Deshalb wurde verlangt, dass die deutschen 
Internierten in Chile (insgesamt ca. 350 Mann), mit einem neutralen Dampfer 
die Rückreise anzutreten haben. Dafür kamen letztlich nur die auf der 
Südamerikalinie fahrenden holländischen Dampfer in Frage, die aller sechs 
Wochen von Buenos Aires (Argentinien) nach Amsterdam bzw. Rotterdam 
fuhren. Da diese Dampfer naturgemäß gut ausgebucht waren, musste die 
Dresden-Besatzung in zwei Kontingenten die Heimreise antreten. Der erste 
Transport unter Führung des Kommandanten, Kapitän zur See Fritz Lüdecke, 
verließ Ende Oktober 1919 Buenos Aires. Die „Nachhut“ der Dresden-



Besatzung unter Führung ihres I.O., KL Ernst Wieblitz, musste sich nun mit der 
Auflösung aller Internierungsangelegenheiten befassen. Wie alles ablief, 
schilderte der I. Offizier u. a. in seinem Tagebuch: „Mein Leben – Teil 2“, was 
ich hier nun, das Thema betreffend, dem interessierten Leser in wörtlicher 
Übernahme des Berichtes mitteilen möchte. Die Beschreibungen des Zustandes 
nach der Rückkehr in Deutschland durch KL Ernst Wieblitz sind sicher sehr 
subjektiv, aber verständlicher, wenn man weis, wie geordnet und geregelt das 
soziale Gefüge auf Quiriquina war. Jedes Besatzungsmitglied konnte sich auf 
der Insel, außerhalb des Tagesdienstplanes frei entwickeln, seinen Neigungen, 
handwerklichen und künstlerischen Fähigkeiten sowie kulturell-sportlichen 
Bedürfnissen nachgehen.   

                                                  Autor: Matthias Strauß   

Abschied von Quiriquina 

„Da ich als Unverheirateter, der vor Jahresfrist seine Braut verloren hat, es ja 
nicht so eilig hatte, nach Hause zu kommen, oblag mir als I.O. ja auch die 
Abwicklung der ganzen Verwaltungsangelegenheiten auf der Quiriquina, wobei 
mein getreuer „Rollenoffizier“ Julius Fetzer mir unschätzbare Dienste leistete. 
Dazu gehörte u. a. die Übergabe des sehr schönen, schmiedeeisernen Grabgitters 
und der Gedenkplatte, die eigentlich für das Grab der bei Juan Fernandez 
gefallenen und auf Mas a tierra beerdigten Besatzungsmitglieder gedacht waren, 
aber für diesen Zweck von den Concepcion-Deutschen als zu wertvoll 
empfunden wurden, an die deutsche Kolonie Concepcions, die diese 
kunstgewerblichen Meisterstücke lieber als Ehrenmal im Garten des deutschen 
Hospitals aufstellen wollten, und die Übergabe der Musikinstrumente, die von 
den Deutschen Chiles seiner Zeit uns gestiftet waren, an die Kapelle des 
chilenischen Regiments Chacabuco in Concepcion, deren Ausrüstung mit 
Musikinstrumenten ziemlich dürftig war. So wurde der ganze Rest der 
Besatzung zu einer Abschiedsfeier am 19. Oktober 1919 in die Deutsche 
Turnhalle eingeladen. Diese Gelegenheit benutzten wir zur letzten militärischen 
Veranstaltung der Dresden-Besatzung, einem Vorbeimarsch vor mir auf der 
Alameda. Während ich mich mit Konsul Geßwein auf der Alameda kurz vor der 
Einmündung der Straße in der die Deutsche Schule und Turnhalle lagen, in 
Erwartung der heranrückenden Kolonne aufbauten, kamen diese Straße her 4 
chilenische Stabsoffiziere, die gerade auf einer Generalstabsreise waren und 
wohl von dem Vorbeimarsch gehört hatten, auf uns zu und baten, sich zu uns 
stellen zu dürfen. Ich betrachtete das natürlich als eine große Ehre, mit solchem 
Stabe den Parademarsch abnehmen zu können. Und auch die Mannschaft war 
sich der Bedeutung des Augenblicks wohl bewusst, denn Alle rissen die 
Knochen zusammen, wie noch nie und legten unter Fetzers Führung einen 
Parademarsch aufs Pflaster, der sich sehen lassen konnte und zu dem die 
Chilenen mir gratulierten.  
 



Die Feier in der Turnhalle war sehr eindrucksvoll, namentlich durch den Vortrag 
der von Herrn Krebs verfassten Dichtung „Männer“, die in fabelhafter Weise die 
Schicksalsfahrt des Spee-Geschwaders schildert. Die Übergabe des Ehrenmals 
im Garten des deutschen Hospitals fand am Nachmittag statt. 
 

 
                      Foto: Auf Quiriquina von der Dresden-Besatzung kunstgemiedetes Grab-/Ehrenmal  
�
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Foto: Auf Quiriquina von der Dresden-Besatzung kunstgeschmiedete Gedenkplatte  

 



Zu der Übergabe der Musikinstrumente bauten sich einige Tage später unsre 
Kapelle unter Leitung von Hob. Mt. Strausfeld und die chilenische 
Militärkapelle einander gegenüber am Fuße des Musikpavillons auf der Plaza 
auf. Ich stieg zusammen mit dem Bataillonskommandeur  und Don Arturo 
Junge, als Vorsitzendem des Deutschen Vereins auf die Plattform, von der aus 
Don Arturo auf meine Bitte und im Namen des Kommandos in spanischer 
Sprache die Übergaberede hielt, auf die der chilenische Offizier in begeisterten 
Worten dankte. Zum Schluss wurden von unserer Kapelle markig die 
chilenische Nationalhymne und von der chilenischen – etwas dünn, infolge der 
mangelhaften Instrumente – das Deutschlandlied gespielt, während mir unter 
dem Jubel des zahlreichen Publikums der Major einen „abrazo fuerte“ 
verabfolgte, indem er mich fest an seine Heldenbrust drückte. 
 
Nun dauerte es nicht mehr lang bis zum endgültigen Abschied. 
 

 
Foto: Abschied der „Nachhut“ von Concepcion, in der Mitte der Autor, KL Ernst Wieblitz 

 
 

Von Concepcion nach Buenos Aires 
 
Am 01. November 1919 standen, angehängt an den fahrplanmäßigen 
Nachmittagszug nach Santiago 2 schöne D-Wagen für unseren Transport, 
geschmückt mit der chilenischen und unserer Kriegsflagge sowie einem über die 
ganze Länge der beiden Wagen reichenden Heimatwimpel (ein alter Brauch bei 
Schiffen oder Besatzungen, die nach mindestens 2-jährigem Auslandsaufenthalt 
nach Hause zurückkehren, ein mächtiger Wimpel, der vom Topp des achtersten 
Mastes bis auf die Wasseroberfläche reicht). Die Bahnsteige auf beiden Seiten 
des Zuges waren gedrängt voll von Deutschen und Chilenen, die ihren Freunden 
von der Dresden-Besatzung das Geleit geben wollten. Das Trommler- und 
Pfeiferkorps der Deutschen Schule spielte zackige Märsche. Kurz, es war ein 
einmaliges Erlebnis.  



 

 
Foto: Abschiedsfoto des Matrosenjahrganges 1912 von Quiriquina 

 
Auf jedem Platz in den beiden Wagen lag ein dickes Paket mit Reiseproviant 
und eine Flasche Vino tinto – natürlich von der deutschen Kolonie gestiftet -, 
sodass wir bis Santiago nicht Hungers oder Durstes sterben konnten. Und dann 
begann die Fahrt, ein reiner Triumphzug, begleitet so lange wie möglich von den 
winkenden deutschen Freunden. Als der Zug gegen 23 Uhr in Chillan, der 
nächsten größeren Stadt, hielt, stand dort auf dem Bahnsteig die chilenische 
Regimentskapelle und spielte das Deutschlandlied.  
 
Den weiteren Teil der Nacht verbrachten wir schlafend, da der nächste Tag in 
Chiles Hauptstadt genügend Abwechslung zu bringen versprach. So passierten 
wir Linares, Talca und andere Orte, in denen wir Freunde hatten, ohne davon 
Notiz zu nehmen. Gegen 6 Uhr früh weckte mich der Schaffner mit der 
Meldung, dass auf der nächsten Station eine Ovation für uns vorbereitet sei. Ein 
kleines Nest, in dem nur 3 Deutsche wohnten. Es war aber anscheinend die 
ganze Einwohnerschaft am Bahnhof erschienen. Sie brachten in jeden der 
beiden Wagen je 2 Hämmel am Spieß und für jeden Mann 1 Flasche Rotwein! 
Und das alles während des Aufenthaltes von 5 Minuten! Der nächste Aufenthalt 
in San Bernardo – letzte Station vor Santiago – war für das offizielle Frühstück 
vorgesehen. Wir hatten dort etwa 20 Minuten Aufenthalt. Auf dem breiten 
Bahnsteig waren eine Reihe Tische fein säuberlich gedeckt, auf jedem Platz 
frische Brötchen, die mit schwarz-weiß-roten Bändchen zusammen gebunden 
waren. Es war rührend. In Santiago, wo wir gegen 9 Uhr eintrafen, standen etwa 
50 Autos für uns bereit, in denen wir eine Rundfahrt durch die schöne Stadt 
machten, ehe wir im Deutschen Verein zu einem frugalen Mittagessen gebeten 
wurden. Von dort ging es zum Deutschen Gartenklub, in dem wir begrüßt und 
mit herrlichen Rosen beschenkt wurden. Überall, wo die Wagen- bzw. 
Marschkolonne sich zeigte, erregte sie bewunderndes Aufsehen bei den vielen 
Menschen, die auf den Straßen waren, und da der Allerseelentag dort auch 
gefeiert wird, waren das nicht wenige. Als wir am Nachmittag auf dem 



Nordbahnhof in den Zug nach Los Andes stiegen, lagen auf jedem Platze wieder 
Verpflegungspakete mit festem und flüssigem Inhalt, sodass es nicht zu 
verwundern war, dass wir in Los Andes mit einigen „Weinleichen“ ankamen. 
Auch die dortigen Deutschen wollten es sich nicht nehmen lassen, unserer 
Besatzung etwas zu Gute zu tun, und so dehnte sich das Abendessen, zu dem sie 
uns einluden, bis in etwa vorgerückte Stunden aus. Trotzdem war um 6 Uhr früh 
Alles pünktlich am Zuge der Andenbahn, der uns in 12-stündiger Fahrt über die 
Passhöhe von rd. 4000 m aus dem geliebten Chile, das uns 2. Heimat geworden 
war, nach Argentinien bringen sollte. Die Fahrt war einzigartig schön. Die Bahn 
muss ja in rd. 6 Stunden den Höhenunterschied von 900 auf 4000 m 
überwinden. Da unser Zug einer der ersten Personenzüge nach der winterlichen 
Unterbrechung der Strecke war, musste er an manchen Stellen durch lange 
Schneetunnels fahren, denen man vom Fenster aus sich Eiszapfen von den 
Tunnelwänden abbrechen konnte. Während des Aufenthalts auf kleinen 
Stationen, an denen die Lok Wasser nahm, vergnügte sich die Mannschaft mit 
Schneeballschlachten. So gelangten wir zwischen den 5 – 6 – Tausendern von 
Bergriesen gegen Mittag auf der Passhöhe an. Auf der argentinischen Seite fällt 
das Gebirge nicht so schroff ab wie auf der chilenischen, und so hatte man auf 
der Fahrt bis Mendoza das Gefühl, als glitte man ganz langsam zu Tal. In 
Mendoza erwartete uns wieder ein herzlicher Empfang durch die Deutschen, die 
dort ansässig sind. Als wir aber am nächsten Morgen an dem Zuge der 
argentinischen Bahn, wie in Chile, die argentinische und deutsche Flagge 
anbringen wollten, verbot das der Stationsvorsteher mit den Worten: „Pull dawn 
that flag!“ Das war der erste, wenig günstige Eindruck, den wir von diesem 
großen Lande erhielten, in dem wir 6 Wochen auf unseren holländischen 
Dampfer warten sollten. Die etwa 24-stündige Fahrt durch die Pampa bot außer 
einigen Pferde-, Rinder- und Straußenherden kaum Abwechslung. 
Glücklicherweise kamen wir am Schluss der Regenzeit hindurch, sodass wir 
nicht unter dem Staub zu leiden hatten, der im Südsommer diese Reise zur Qual 
macht.  
 
In Buenos Aires empfing uns unser tüchtiger Marineattache, Kptn. A. Moller, 
der während des ganzen Krieges hervorragend die Geschäfte der „Etappe 
Buenos Aires“ geleitet hatte, mit der betrüblichen Mitteilung, dass wir, ganz im 
Gegensatz zu Chile, kaum auf ein Entgegenkommen der Deutschen rechnen 
könnten, die die Marine als eigentliche Urheber der Revolution 1918 
betrachteten. Das waren natürlich bittere Aussichten. Zu diesem Urteil waren die 
Deutschen gekommen durch das Verhalten der Besatzung des Hilfskreuzers 
„Eber“, die von den Argentiniern auf einer Insel im La Plata in der Nähe von 
Buenos Aires interniert worden waren, nachdem ihr Schiff, der große Dampfer 
„Cap Trafalgar“ versenkt worden war. Die Besatzung bestand zum 
überwiegenden Teil aus ungedienten Seeheizern des Handelsschiffes und sie 
war auf der gleichen Insel mit dem kleinen Offizierskorps des Kanonenboots 
„Eber“ untergebracht, aber nicht wie wir von den Chilenen als einheitliche 



Schiffsbesatzung, sondern getrennt so, dass die Offiziere mit der Mannschaft 
nichts zu tun hatten und die Disziplinarstrafgewalt auf die argentinischen 
Bewacher übergegangen war. Da hatten sich nach dem Bekanntwerden der 
Revolution im November 1918 natürlich recht unliebsame Szenen abgespielt, 
sodass alle Teile froh waren, als diese unangenehmen Gäste nach Hause 
abgeschoben werden konnten. Dass die Verhältnisse bei unserer Besatzung ganz 
anders lagen, konnten die Leute nicht wissen, jedoch sah ich den nächsten 6 
Wochen mit einiger Besorgnis entgegen. Die Mannschaft, die ja nur Uniform 
hatte und dadurch auf der Straße immer als Angehörige der deutschen 
Kriegsmarine kenntlich war, wurde in einem großen Gasthof gut untergebracht, 
während wir Offiziere im Hotel Royal sehr gut wohnten. Dies Haus gehörte 
einem Deutschen, Herrn Schäfer, der früher Oberkellner im Hotel Schombardt 
in Wilhelmshöhe gewesen, nach Argentinien ausgewandert war und dort in der 
Staatslotterie das Große Los – die „Million de Navedad“ – gewonnen hatte… 
 

Die Schiffspassage von Südamerika nach Europa 
 

So kam der 19. Dezember heran, an dem wir alle – nicht als Transport, sondern 
– als Fahrgäste den holländischen Dampfer „GELRIA“ bestiegen. 
 

 
 
Wir waren durchweg gut untergebracht. Ich teilte eine 1. Klasse-Kabine mit 
unserem Zahlmeister Barth. Da eine ganze Reihe deutscher Familien, u. a. 
Welkers aus Valparaiso und Hosmanns aus Buenos Aires mitfuhren, hatten wir 
angenehme Reisegesellschaft. Das Schiff legte Nachmittags von der Pier ab, auf 
der sich eine Menge Deutscher zum Abschied eingefunden hatten, und kam am 
nächsten Morgen in Montevideo an. Noch vor dem Frühstück meldete sich hier 
ein uruguayischer Fregattenkapitän bei mir und bat mich in ein vor dem Schiffe 
auf der Pier haltendes Auto, um mich zum Jefe de la Armada zu bringen. Das 
Ganze in einem Staat, der die Beziehungen, die während des Krieges 



abgebrochen waren, zum Deutschen Reich noch nicht wieder aufgenommen 
hatte! Aber ich wusste ja um die Zusammenhänge: der Jefe de la Armada war 
der ehemals Kaiserlich deutsche Kapitänleutnant Ruete, der wegen irgend einer 
dummen Geschichte den Abschied hatte nehmen müssen, zu Verwandten nach 
Uruguay gegangen war und hier die Kriegsmarine reorganisiert hatte. Ruete 
übernahm dann selbst das Steuer seines Wagens und zeigte mir die schöne Stadt 
mit dem weltberühmten Badestrand. Punkt 10.00 Uhr waren wir wieder an Bord 
der „GELRIA“, und ich freute mich, dass ich meinen Dank für die Fahrt 
wenigsten dadurch zum Ausdruck bringen konnte, dass ich Ruete, der mich bat, 
ihm Dienstvorschriften der K.M. zu überlassen, wenigstens den „Fielitz“ 
(Kommentar zur Disziplinarstrafordnung) gab. Er erzählte übrigens sehr 
interessant, dass er mit seinem Flaggschiff, dem Kreuzer „Uruguay“ während 
des Krieges verschiedentlich die Engländer durch fingierte Funksprüche, die so 
klangen, als ob sie von der „Dresden“ kämen, an der Nase herumgeführt habe.  
Kurz darauf warf „GELRIA“ los zur Fahrt nach Norden. Die Aufenthalte in den 
verschiedenen brasilianischen Häfen waren nur so kurz, dass wir nicht an Land 
gehen konnten. Uns kam es ja auch darauf an, möglichst schnell nach Hause zu 
gelangen. In Bahia überraschte uns die Tabakfabrik Suerdiek mit Liebesgaben 
aus ihrer Produktion. Auf diese Weise kam ich – als Nichtraucher – in günstiger 
Form zu einem schönen Mitbringsel für Schwager Carl Moritz, dem die 25 in 
besonders feinem Kistchen verpackten „Bauchbinden“ besonders gut behagten. 
Das Weihnachtsfest verlief für die Besatzung, die ja auch als „Fahrgäste“ fuhr, 
nicht ganz so feierlich, wie von Bord her gewohnt, doch hatten die 
verschiedenen deutschen (wohlhabenden) Familien es sich nicht nehmen lassen, 
sie durch allerhand kleine Gaben zu erfreuen. 
 

Der Empfang in der Heimat 
 

Am 13. Januar 1920 kamen wir um 6 Uhr früh bereits in Amsterdam an. Auf der 
Pier stand bereits ein Sonderzug, in den sofort unser Gepäck verladen wurde und 
der uns um 10 Uhr zur Reichsgrenze brachte, nicht ohne das alle Wagen in 
denen wir saßen, von außen abgeschlossen wurden. Solche Angst hatten die 
Holländer, dass unsre Besatzung den Kommunismus in ihr Land bringen 
könnten!  Elten war die Grenzstation, bis zu der uns der holländische Zug 
brachte, und hier bekamen wir gleich den ersten traurigen Eindruck von unserem 
darniederliegenden Vaterland. Wohl hingen Pappschilder „Herzlich 
Willkommen“ über dem Bahnsteig, aber sie waren verwaschen und verbogen 
von der Witterung und die sie umrahmenden Kränze waren verdorrt. Der 
Bahnhofvorsteher empfing uns zwar herzlich, aber mit der traurigen Eröffnung, 
dass er uns nicht weiter befördern könne, da die Eisenbahner in den Streik 
getreten seien. Der Bahnhofswirt wollte den „aus Gefangenschaft 
Heimkehrenden“ etwas Gutes antun und steckte ein Fässchen „Bier“ an, fand 
aber wenig Gegenliebe damit; denn von unsern Cervecerias in Chile waren wir 
anderes gewohnt! Schließlich machte ich dem Bahnhofsvorsteher die Hölle heiß 



und bat ihn, uns einige Wagen und eine Lok zur Verfügung zu stellen, wir hätten 
unter der Besatzung genügend Leute, die mit solchen Dingen umzugehen 
wüssten. Dies Argument wirkte. Der Beamte telefonierte mit Wesel, und die 
Streikleitung beeilte sich zu versichern, dass sie den „armen Gefangenen“ die 
Heimreise nicht behindern wollten. So kam nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
tatsächlich ein Zug, der uns nach Friedrichsfeld bei Wesel brachte. Die Fenster 
in den Wagen fehlten zwar, ebenso die Lederriemen mit denen sie herauf und 
herunter gelassen wurden, die Polster waren zerschnitten, kurz, man merkte an 
allem die Revolution, aber wir waren wieder in Deutschland. In Wesel empfing 
uns eine große Menschenmenge auf dem Bahnhof. Der Mann mit der roten 
Mütze glaubte wohl, uns eine Entschuldigung für die Wartezeit in Elten 
aussprechen zu müssen und hielt eine entsprechende Ansprache, auf die ich mit 
einigen Worten erwiderte: wir wüssten, dass unser Vaterland eine schwere 
Krankheit durchzumachen habe, die ihren Grund in dem Hunger und Mangel der 
letzten Kriegszeit habe. Wir seien gesättigt und ausgeruht mit gesunden Nerven 
nach Hause gekommen und wollten mit all unseren Kräften helfen, unser 
Vaterland wieder aufzubauen. Ich schloss mit einem 3-fachen Hoch auf 
Deutschland, und da war keiner unter den Anwesenden, der nicht den Hut vom 
Kopf genommen hätte, als das Deutschlandlied erklang. 
 
Unser Einmarsch in das Abwicklungslager Friedrichsfeld erschütterte uns 
einigermaßen: Die Posten in Räuberzivil, die Knarre am Bindfaden über die 
Schulter, Mündung nach unten, Zigarette in der Schnauze, halbwüchsige 
Burschen, die auch schon ein Stäbchen im Munde hatten: wir bekamen den 
Eindruck, dass unserer da eine mächtige Aufgabe harrte. Im Lager selbst ein 
eisgrauer Oberstleutnant, der als Kommandant von dem Soldatenrat geduldet zu 
werden schien, im übrigen hilfsbereite Rote-Kreuz-Schwestern, die sich 
erdenklichste Mühe gaben, uns einen freundlichen Empfang zu bereiten. So 
vereinigten wir uns zunächst in einem Speisesaal. Es gab „feldgraue“ Nudeln, 
über die ein großer Teil der Besatzung ein etwas schiefes Gesicht zog. Der 
Begrüßungsrede des Lagerkommandanten merkte man an, dass er seine Worte 
genau abwägen musste, um den roten Machthabern nicht zu missfallen. Ich 
dagegen konnte frei sprechen und sagte ungefähr dasselbe, wie auf dem Bahnhof 
in Wesel. Dann begrüßte uns noch ein Seeoffizier im Auftrage der Admiralität 
und überreichte die Eisernen Kreuze, mir, zu meiner Überraschung, außer dem 
E.K.2 noch das E.K.1. Untergebracht waren wir in Baracken, ich in einem 
Einzelzimmer mit spartanischer Einfachheit eingerichtet, Bettdecke in blau-weiß 
gewürfeltem Bezuge. Ich fühlte mich ganz sicher, doch die Mannschaft hatte 
einen gewissen Argwohn. Jedenfalls bemerkte ich am nächsten Morgen, dass 
sie, ohne mein Wissen, einen Posten vor meine Stube gestellt hatten. Die 
Abwicklung ging erstaunlich schnell vor sich. …  und so konnten wir uns gegen 
Mittag schon in die verschiedenen Züge setzen, die uns in die Heimat brachten. 
…“   
                                                                                           DD, 1. September 2008  


